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Wie Frauen lieben. 


EN LENZ Roman 112 
OS ” von 
, E. D. H. Brandrup. 
(Schluß.) 


Hie Freifrau ſchwieg. Ihre 
Augen aber ruhten for⸗ 

9 ſchend auf Alices geſenktem 
„ Autlitz. Spiegelten doch die 
Züge desſelben deutlich den 
e Kampf wieder, welchen 

Stolz und Liebe in der 
Seele der Gräfin Hillern kämpften. 

Da — endlich! hoben ſich die Lider von 
den ſchönen Augen des vornehmen Weibes. 
„Ich werde zu meinem Mann gehen,“ 
hauchte Alice nun. „Sofort, wenn ich dieſes 
Haus verlaſſen habe. — Ja, ja, gnädige 
Frau! — Und ich will mich auch nicht mehr 
daran erinnern, wie köſtlich ich es mir gedacht 
habe, wenn er — er, den ich trotz allem 
hoch halte, wie nichts auf der Welt, zuerſt 
zu mir kommen würde, in mein Vaterhaus 
— Verzeihung erbittend und — der Gatte 
bei der Gattin, welche er einſt verachtet — um 
Liebe werbend, damit ich wieder zurückkehre 
in das verlaſſene Heim.“ 4 

„Recht jo, Gräfin, vergeſſen Sie jetzt 
alles dies! Und glauben Sie mir, der Sieb⸗ 
zigjährigen, wenn ich Ihnen ſage: Es gilt 
zur Zeit beſſeres für Sie zu thun, als dem 
Triumph zu leben, denſelben Mann, welcher 
einſt Ihrer geſpottet, nun bewunderud zu 
Ihren Füßen zu ſehen!“ 

Mit der Verſicherung innigſten Dankes 
halte Alice von Frau von Boldheim Abſchied 
genommen. 

„Golt ſegne Sie, mein Kind,“ hörte ſie 
ſich noch nachgerufen. Dann eilte die junge 
Gräfin auch ſchon die Treppe hinab, öffnete 
die Hausthür und ſah ſich wieder unter 
Gottes freiem Himmel. Ohue ſich noch ein: 
mal zu beſinnen, ſchritt ſie nun der Straße 
zu, an deren Ende das gräflich Hilleruſche 
Haus lag. Bald hatte ſie ihr Ziel erreicht. 
Dem Himmel ſei Dank, es war eine fremde 
Perſönlichkeit, die ihr das Portal öffnete 
und auch ein ihr gänzlich fremder Diener, 


welchen ſie, noch in der Vorhalle, nach dem 
Grafen fragte. g 

Der junge Burſche in der prächtigen 
Livree warf einen erſtaunten Blick auf die 
Dame, welche mit ſeinem Herrn zu ſprechen 
wünſchte. Dabei verſuchte er verſtohlen ihren 
dichten Schleier zu durchdringen. Es war 
jedoch vergebene Mühe für ihn. So fragte 
er denn: 

„Wollen Madame mir gefälligſt ſagen, wen 
ich zu melden habe?“ 

Die junge Gräfin ſchüttelte den Kopf. 
„Nein,“ hauchte ſie. „Sagen Sie dem Herrn 
Grafen nur, es ſei eine Dame da, die in 
dringendſter Angelegenheit mit ihm zu unters 
handeln wünſcht. Ihren Namen würde ſie 
ihm ſelbſt ſagen.“ 

Der Diener zögerte einen Augenblick. 
Als er dann aber doch ging, geſchah es nur 
mit einer Miene, als koſte es ihm gewiſſer— 
maßen Ueberwindung, den Wunſch der Frem⸗ 
den zu erfüllen. 

Es währte eine geraume Weile, ehe er 
dann wieder zurückkehrte und Alice bat, ihm 
zu folgen. 

Wer würde ſich wohl vermeſſen wollen, 
zu beſchreiben, wie es in der Seele der jun— 
gen Frau ausſah, als ſie nun mit zitternden 
Kuien die Treppe hinaufſtieg? Das Herz 
klopfte ihr zum zerſpringen, ſo laut, daß ſie 
die Schläge hörte. 

„Ich bitte, gefälligſt hier eintreten zu 
wollen. Der Herr Graf werden auch gleich 
erſcheinen,“ ſagte der Diener, als fie den 
Vorſaal des oberen Stockwerkes durchſchritten. 
Damit öffnete er eine Thür, verbeugte ſich 
und ließ Alice allein. 

Die junge Frau befand ſich in dem vor⸗ 
nehmen Empfangszimmer ihres Gemahls. 
Mit einem faſt zärtlichen Blick überflogen 
die Augen Alices jedes Möbel, jedes Gerät 
und jedes umherſtehende Nippes: „Daheim, 
— eudlich wieder daheim!“ hauchte fie un⸗ 
willkürlich. Dann ſtand fie regungslos ins 
mitten des hohen, prächtigen Raumes und 
lauſchte mit verhaltenem Atem auf jedes Ge— 
räuſch im Hauſe. Würde ſie jetzt ſeine 
Schritte hören? Aber es währte faſt zu 
lange für die Geſetze der Höflichkeit, ehe Alice 


eine Thür öffnen hörle und bald darauf auch 
einen feſten Tritt vernahm. O, wie oft hatte 
ſie während der kurzen acht Wochen ihrer 
jungen glückloſen Ehe auf dieſen Tritt ge⸗ 
lauſcht, mit welchen andern Gefühlen jedoch 
als heute, wo ſie ſich ihres Wertes bewußt 
geworden. 

Florian hatte den prachtvollen violett— 
farbenen Thürvorhang, welcher das Em— 
pfangszimmer von feinen übrigen Gemächern 
trennte, auseinander geſchlagen und trat jetzt 
— hoch und ſtolz — aber auffallend ernſt 
und bleich über die Schwelle. 

„Sie wünſchen mich zu ſprechen, meine 
Gnädige,“ ſagte er, nachdem ihn ein Blick 
auf die dichtverſchleierte Dame ſofort erkennen 
ließ, daß er es mit einem Mitglied der guten 
Geſellſchaft zu thun habe. „Darf ich fragen, 
womit ich zu dienen vermag?“ 

Aber die Fremde antwortete nicht. Mit 
einem tiefen Atemzug preßte ſie die Rechte 
für einen Augenblick auf die Platte des zier- 
lichen Tiſchchens, an welchem ſie ſtand. Sie 
ſuchte nach einem Halt, denn ihr war, als 
ſei ſie dem Umſinken nahe. 

Florian bemerkte es wohl. Der ſchein- 
bar körperlich erſchöpften Fremden eiligſt 
einen Seſſel hinrollend, bat er ſie Platz zu 
nehmen. Alice aber ſchüttelte den Kopf. 
Dann jedoch nahm ſie gewaltſam alle ihre 
Kraft zuſammen und ſchlug den Schleier 
zurück. — 


Eine Sekunde lang ſtarrte er wie träu⸗ 


mend auf das ſchöne dunkle Geſicht, in wel⸗ 
ches die helle Winterſonne ihre Strahlen 
ſenkte. „Alice, Du — Du!“ rief er daun 
aber jubelnd und ſtreckte der hohen, bebenden 
Frau ſeine beiden Hände entgegen. Wie er 
ihre weichen, ſchlanken Finger aber in den 
feinen fühlte, übermaunten ihn vollends die 
Gefühle ſeines Juneru. Reue — jäh er⸗ 
wachte Leideuſchaft und glühende Bewunde— 
rung zwangen ihn auf die Knie: „Verzeihung 
— Verzeihung, mein Weib,“ ſtammelte er 
nun, „für alles, was ich Dir angethan.“ 

„Die iſt Dir längſt gewährt,“ flüſterte 
Alice. 

„Wirklich? Ja, ja?“ 
nun hielt er die prachtvolle Geſtalt des ſchö— 


rief Florian. Und 


nen Weibes in feinen Armen — küßte Alice 


auf Mund, Augen und Stirn. „O, wie lieh 
— wie lieb von Dir, daß Du gekommen 
biſt!“ jubelte er dazwiſchen immer wieder. 

Ein Schatten ſenkte ſich in die Augen der 
jungen Gräfin. Das eben noch ſo ſtrahlende 
Geſicht Alices wechſelte jäh ſeine Farbe. Und 
während fie ſich dem Gatten janft entzog, 
flüſterte ſie: „Mein Gott, das Duell!“ 

„Das Duell?“ Florian zog einen Seſſel 
neben den ihren und nahm ſelbſt auch an 
ihrer Seite Platz. Er war jetzt jedoch wie⸗ 
der ernſt geworden. „Das Duell,“ wieder: 
holte er, — „was weißt Du von demſelben?“ 

„Viel — alles!“ rief die junge Frau. 
Und dann ihre gefalteten Pine zu dem ges 
liebten Mann erhebend, rief ſie: „Ich würde 
heut nicht zu Dir gekommen ſein, als i 
aber hörte, daß Du Dich ſchlagen wollteſt — 
meinetwegen — vergaß ich allen weiblichen 
Stolz, alles — alles, was ich mir vorges 
nommen und wie ſich unſre Verſöhnung voll⸗ 
ziehen ſollte. Ich durfte, ich konnte es ja 
nicht dulden, daß Du Dich mit Walter von 
Hort in ſo mörderiſcher Weiſe träfſt. O, 
Gott — wenn ich Dich verlöre — jetzt, nun 
ich Dich kaum wiedergefunden habe!! Und 
wäre es nicht auch ſchrecklich, wenn Deine 
Kugel das Leben Walter Horts zerſtörte?! 
Er iſt ein guter Menſch und meinte es immer 
aufrichtig mit Dir. — Nie — nie, das ſchwöxe 
ich, hat er auch etwas andres in mir geſehel, 
als die verheiratete Frau.“ 

„Aber ich kann meine Forderung doch 
nicht zurücknehmen,“ entgegnete Graf Hillern, 
während ſeine Augen entzückt auf dem herr⸗ 
lichen Geſchöpf hafteten, das ganz ſein war. 

„Warum nicht, Florian?“ Dann ſetzte 
die junge Frau faſt feierlich hinzu: „Du 
haſt manches gut zu machen, was Du an 
mir verbrochen, als ich — ein unerfahrenes 
Kind noch — in Deine Arme gelegt wurde. 
Aber jede Liebloſigkeit, jedes harte Wort, 
welches Du dem häßlichen kleinen Mädchen 
geſagt, dem Du Deinen Namen gegeben — 
ſoll vergeſſen ſein — ganz und für immer 
— aber nimm Deine Forderung zurück.“ 

Ihre Augen ſchauten flehend zu dem 
ſchönen Geſicht des Mannes empor, den ſie 
zu lieben nie aufgehört hatte. 

Er aber ſeufzte leiſe. „Das geht nicht, 
Geliebte,“ flüſterte er dann. „Martere — 
quäle mich nicht mit Deinem Verlangen. 
Ich will Dir jede Sühne gewähren, die Du 
ſonſt wünſcheſt — und Tag für Tag auf 
den Knien abbitten, was ich an Dir gefrevelt 
habe. Aber — die Forderung kann ich nicht 
zurücknehmen. Ich bin Offizier — Alice. 
Und Baron Hort hat mich beleidigt.“ 

„Er hat Dich beleidigt. Natürlich — 
was Ihr Herren vom Militär ſo Beleidi⸗ 
gung nennt!“ rief fie und dann faßte fie ſeine 
beiden Hände: „Und wenn Hort ſich nun bei 
Dir entſchuldigt?“ 

„Das änderte die Sache freilich. Aber 


das wird er nicht thun.“ 


„Doch, doch, er wird es, wenn Du ihm 
dazu ein wenig entgegen kommſt. Florian, 
beweiſe mir, daß Du — Dich wirklich in 
Deine eigne Frau verliebt haſt,“ ſetzte ſie 
dann lächelnd hinzu — aber lächelnd unter 
Thränen. Denn die Augſt, daß die beiden 
Männer ſich doch noch mit der Piſtole in 
der Hand gegenübertreten könnten, marterte 
ſie unausſprechlich. „Beweiſe mir es und 
gieb Hort Gelegenheit, Dir ſtatt der blutigen 
Genugthuung eine friedliche zu bieten — 
welche die Lippe — die Zunge zu geben 
vermag.“ 


„Aber mein Golt, teures Weib, wie ver— 
möchte ich das?“ 

„Auf die leichteſte Weiſe von der Welt, 
indem Du heute abend einen Beſuch bei uns 
machſt. Ich werde inzwiſchen mit Walter 
von Hort geſprochen haben und es dann 
einzurichten wiſſen, daß er zu der beſtimmten 
Zeit ebenfalls herüberkommt. In irgend 
einem unſrer Zimmer trefft Ihr Euch dann 
unter vier Augen.“ i 

Florian ſtrich ſich mit der Hand den 
zierlichen Schnurrbart. „Die Geſchichte iſt 
mir im höchſten Grade peinlich,“ ſagte er 
daun. „Doch — Du haſt recht — ich bin 
Dir einen Beweis meiner Liebe ſchuldi 
ſei es denn, wie Du es einzurichten beliebit. 
Im Grunde genommen haſt Du mir ja auch 


ch bereits — die Eiferſucht gegen Hort aus der 


Seele geriſſen.“ 2 

Sie lehnte glückſelig ihren Kopf an feine 
Schulter. Dann aber erhob ſie ſich: „So 
will ich denn gehen und meine Vorbereituns 
gen treffen,“ flüſterte ſie. 

„Gehen?“ — ſtammelte Graf Hillern. 

„Es iſt nur noch für kurze Zeit,“ tröſtete 
die junge Frau. „Von morgen ab ſchon ſoll 
Dein Haus nicht länger mehr die Herrin 
entbehren.“ f 

Er hatte ſie wieder an ſich gezogen und 
nach glühend heißem Kuß flüſterte er dann: 
„Sei es denn von morgen ab unzertrennbar 
für alle Ewigkeit!“ 

„Auf ewig Dein!“ jubelte fie unter Thrä- 
nen, dann aber ſanft ſeinen Umarmungen 
ſich entwindend. 

* W * 

Erneut hat ſich Jahr an Jahr gereiht. 
In dem Schloß zu Waldberg aber herrſcht 
eitel Freude und Erwartung. Will doch das 
gräfliche Ehepaar das Feſt ſeiner ſilbernen 
Hochzeit begehen. Von fern und nah treffen 
Gäſte ein, die von der Herrſchaft geladen 
worden: Gutsnachbarn ſind es — weiter 
wohnende Freunde — liebe Verwandte. Sie 
alle wurden auf das liebenswürdigſte 
von Graf und Gräfin begrüßt. Wie viele 
aber auch bereits eingetroffen, um mit dem 
Jubelpaar Tage der Freude und des geſelligen 
Genuſſes — Tage der holdeſten Erinnerungen 
zu verleben, ſo ſchienen die Gatten doch noch 
immer auf ganz beſonders liebe Gäſte zu 
warten. Nur zu oft eilte Gräfin Liſa an das 
Fenſter ihres Empfangszimmers und blickte 
auf die Anfahrt vor dem Schloß hinab. 
Endlich aber verfläcte ſich der Ausdruck ihres 
noch immer ſo ſchönen Geſichts: „Sie kom— 
men, Cäſar,“ rief ſie dann dem Gemahl zu. 

Alle übrigen Gäſte waren von dem gräf⸗ 
lichen Paar erſt oben auf dem Treppenabſatz 
begrüßt worden. Denen aber, welche das 
Waldbergſche Gefährt ſoeben vom Bahnhof 
der nächſtgelegenen Bahnſtelle in das Schloß 
brachte, eilten fie beide bis vor das Portal 
entgegen. 

„Papa — Mama!“ „Alice — lieber 
Florian.“ So ſchallte es nun durcheinander. 
Dazwiſchen aber jubelte ein ſüßes Kinder⸗ 
ſtimmchen: „Alfe auch da — Alfe auch da!“ 

„Ja, Du biſt auch da, mein herziges 
Enkelchen, mein ſüßer kleiner Alfred!“ rief 
Gräfin Liſa faſt außer ſich vor Freude und 
nahm den reizenden Knaben, aus deſſen 
Antlitz des Papas blitzende Augen leuchteten, 
der Spreewäldlerin, welche auf dem Rückſitz 
des Wagens geſeſſen hatte, aus den Armen. 

Judeſſen Liſa von Waldberg nun das 
Geſicht ihres erſten Enkelkindes immer und 
immer wieder mit heißen Küſſen bedeckte, 
hatte Graf Cäſar ſeiner ſchönen Tochter aus 
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dem Wagen geholfen. „Tauſend, ſiehſt Du 
aber wohl aus, mein Liebling,“ rief er 
dann und klopfte Alice herzlich auf die er— 
glühten Wangen. 

„Das macht das Glück, Papa, — das 
große, große Glück,“ erwiderte die ſchöne 
Frau. Und dem Gatten, der ihr lächelnd 
gegenüberſtand, beide Hände reichend, ſetzte 
ſie hinzu: „Auf der ganzen Welt giebt es 
ja kein Paar, das ſich ſo aufrichtig liebt, als 
wir. Nicht wahr, Florian?“ 1 

Graf Hillern antwortete ſeiner Gemahlin 
mit einem warmen Blick und zog ihre Hand 
an ſeine Lippen. Dann aber begab ſich die 
ganze Geſellſchaft in das Schloß. Noch auf 
der Treppe desſelben begrüßten ſie einen 
ſtattlichen Infanterie» Offizier. „Walter — 
Du?“ rief Florian überraſcht und ſtreckte 
ihm herzlich beide Hände entgegen. — Das 
innigſte Freundſchaftsband ſchlanug ſich jetzt 
um die beiden Männer. Sie lächelten auch 
nur noch des Gedankens, daß ſie einſt be⸗ 
abſichtigt hatten, ſich mit der Waffe in der 
Hand gegenüberzutreten. Gut, daß Alice es 
verſtanden, jenen Zweikampf zu verhindern 
und Walter zu bewegen gewußt hatte, die 
Worte zurückzunehmen, welche ganz unbedacht 
nur über ſeine Lippen gekommen waren 
und doch Graf Florian ſo beleidigten. Denn 
damit hatte ſie dem Leben von vier Men- 
ſchen eine glückliche Geſtaltung gegeben. 
Nicht blos, daß ihr eigener Gemahl ſich in 
inniger Liebe und Bewunderung zu ihr ge⸗ 
funden hatte, ſo erſtand auch für Walter eine 
ſtolze Zukunft. f 

Graf Cäſar war nämlich zum Vormund 
jener verwaiſten Erbin ernannt worden, mit 
welcher die Rittmeiſterin von Winter Alice 
ſo gern aus der Ehe gedrängt hätte. Und 
als das junge liebliche Mädchen dann die 
Penſion verließ, nahm Grafin Liſa ihrer ſich 
an und bot ihr eine Heimat auf Schloß 
Waldberg. Dort lernte Walter von Hort 
aber die junge Erbin kennen und lieben — 
aufrichtig lieben, ohne daran zu denken, 
welche ungeheuern äußeren Vorteile dieſe 
Ehe ihm gewährte. Vor einem Jahr hatte 
er dann Fräulein von Winter an den Altar 
geführt. Nachdem das neuvermählte Paar 
eine längere Hochzeitsreiſe gemacht, hielt es 
in W. ſeinen Einzug. Die junge Baronin 


fand alsbald in Alice eine aufrichtige Freundin. 


In ſchöner, beglückender Geſelligkeit traten ſie 
ſich näher und näher. 
Und heute? N 
Graf und Gräfin Waldberg hatten ihre 
geliebten Kinder hinaufgeleitet in dieſel ben 
Gemächer, welche fie ſchon als Hochzeits— 
reiſende innegehabt, und dann auch bei 
ſpäteren Beſuchen ſtets bewohnten. Als nun 
aber Graf Cäſar und die Schloßfrau ſich 
entfernt hatten — auch die Wärterin mit dem 
Kinde in das für ſie beſtimmte Zimmer ge⸗ 
gangen war, ſchaute Alice in dem ſchönen 
Raum ſich um, in welchem ſie jetzt allein 
dem Gatten gegenüberſtand. Dabei fiel ihr 
Auge auf ein reizendes Genrebild, unter 
welches des Künſtlers Hand ein paar Worte 
geſchrieben. 5 N 
„Wie Frauen lieben,“ las die junge 
Gräfin unwillkürlich laut, jedoch im Ton 
einer Frage. Dann blickte ſie zu Florian 
in die Höhe. Der aber verſtand den Blick 
ſeines Weibes. Und Alice mit den Armen 
umſchlingend, erwiderte er innig: „Treu und 
großherzig — jeden Hochmut — jede Ueber⸗ 
hebung vergeſſend. Das hat wohl niemand 
beſſer bewieſen, als Du, mein Liebling.“ 


— 
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zesko Petrarka, machte 8 Das waren Kränze von 
im Jahre 1333 eine Reiſe allerlei Kräutern, mit 
nach Frankreich und be— denen ſich abergläubiſche 
ſuchte auf der Rückfahrt Leute behingen, um ſie 
auch Köln. Am Johan⸗ ſchließlich unter Ab⸗ 
nisabend ſah er dort das leierung des Spruchs: 
Rheinufer dicht mit „Es geh' hinweg und 
ſchönen Frauen und werd' verbrannt mit 
Mädchen beſetzt. Sie dieſem Kraute all' mein 
knieten am Ufer des Unglück“ ins Feuer zu 
Fluſſes und wuſchen ſich werfen. 
die Hände und Arme in Dieſelben Kräuter 
der Flut. Petrarkas Be⸗ hing man an den Häu- 
gleiter erzählten dem ſern auf, oder ſtellte ſie 
Dichter, es geſchehe dies an die Fenſter als kräf⸗ 
in dem Glauben, daß tiges Mittel wider Zau⸗ 
man ſich auf ſolche Weiſe berei und Siechtum. Fer⸗ 
für das nächſtkommende ner deſtillierte man aus 
Jahr die Geſundheit und denſelben Pflanzen ein 
die Schönheit ſichern „Johanniskraut-Oel“ 
könne. Am folgenden und heilte damit alle 
Tage wurde dann der Schußwunden, mit Aus⸗ 
Johannistrunk in allen nahme derjenigen, bei 
Familienkreiſen Kölns denen der Zauberbalſam 
gehalten dem äußer⸗ nicht verfing, aber eine 


lichen Gebrauch des Verſchlimmerung an 
Waſſers ſeitens der Stelle der Heilung her- 
Frauen folgte nun der beiführte. 


Sehr umſtändlich war 
ein Zauber, mittels deſſen 
junge Mädchen einen ſo⸗ 
genannten „Johannis 
ſegen“ zu erreichen ſuch⸗ 
ten. Alle Heiratsluſtigen 
pflückten in der Mittags⸗ 
ſtunde des 24. Juni neu⸗ 
nerlei Blumen; Weide, 
Storchſchnabel und Feld- 
raute durften in dem 
Strauß nicht fehlen. 
Dieſe Blumen wurden zu 
einem hübſchen Kranz 


innerliche des Weines von 
beiden Geſchlechtern als 
notwendige Zugabe, denn 
der Johannistrunk, zu⸗ 
mal wenn er nicht karg 
bemeſſen iſt, verleiht den 
Männern Stärke, den 
Frauen Schönheit. 
Nicht nur das Waſſer 
und der Wein hatten ehe— 
dem am Johannistage 
eine Zauberkraft, auch 
das Feuer, welches die 
altgermaniſchen Vorfah— 


ren bei der Sonnenwende “a 7 gewunden mit einem 
zu Ehren des Sonnen— Don ihm. Faden, welchen die Bin⸗ 
gottes entzündeten, konnte Er liebt mich! Er liebt mich! In alle Winde möchte ſie es jubeln, die holde Mädchenblüte, derin in derſelben Stunde 


cc T 5 Biducn | gelPonnen hatte 
den überall lodernden erwachenden Roſe, die Gedanken, breiten ihre goldnen Schwingen aus, fliegen über Berg und Thal, den Freund Nun warf man den 
. . | Granzrüdmärts aufeinen 
men daher die Leute, zu | fie auch Heißer duftet und jchneller ſich entblättert, weil das Her ihrer jungen, Hebiidhen Götmeter fo ungeüm Baum; fo oft er wieder 
mal auf dem Lande, glü⸗ Ken klopfte, die Roſe Ga gern und bewahrt ſterbend das Geheimnis, ſie weiß ja: es rief iſt von ihm. herabfiel, ſo viele Jahre 
hende Scheite mit nach 5 mußten noch bis zur 
Haufe, erwarteten von den Kohlen eine heil- gebracht, auf deſſen Höhe ſich am Abend Verheiratung vergehen. Die ganze Handlung 
ſame Wirkung und veranlaßten nicht ſelten[ Männer und junge Burſchen mit Fackeln hatte aber nur dann Wirkung, wenn fie unter 
eine heilloſe Verwirrung durch Brandſtif- verſammeln, indes die Frauen und Mädchen größtem Schweigen vor ſich ging. Wenn 
tung aus Unvorſichtigkeit. Man hat jetzt am Abhange ſtehen. Nun umwindet man das Orakel ſeine Schuldigkeit gethan hatte, 
längſt den abergläubiſchen Brauch der An-oben ein großes Wagenrad mit dem Stroh, wenn der Kranz an dem Baum und ein Be⸗ 
wendung von Johanniskohlen auf dem Herd zündet es an, und der Herrſcher des Dorfes, werber an dem Mädchen hängen geblieben 
abgeſchafft, aber die im Freien ſtatlfindende der Bürgermeiſter, giebt das Zeichen zum war, wurde bei der Trauung der Johannis- 
Entzündung des Johannisfeuers beſteht jetzt hinabrollen des brennendes Rades. Jubel⸗ ſegen ausgeſprochen. Der Prieſter wünſchte 
noch in vielen Gegenden. geſchrei und Fackelſchwingen zeigt den unten am Altar den Neuvermählten „die Liebe des 
Vor allem wird es beibehalten überall, Harrenden an: „es kommt.“ Wenn das Johannes“ in einem frommen Spruch und 
wo des Himmels beſte Gabe, der Wein, ge- Rad im rollen nicht erliſcht, ſondern bren⸗ reichte dem Paar einen Trunk geweihten 
deiht, weil die Blüte der Reben meiſt mit nend bis zur Moſel gelangt, ſo iſt das eine Weines mit dem Wunſche: „Trinket die Liebe 
der Sonnenwende zuſammenfällt. Wenn die Weisſagung von guter Weinernte. Während des Johannes!“ 
Traubenblume geöffnet iſt, wenn ihr feiner das Rad vor den Weibern und Mädchen — 


Der Betel. 
die Koka, das iſt den Bewohnern Indiens, Aſiens 
und des oſtindiſchen Archipelagus der aus der 
Arekanuß der gleichnamigen Pälmenart bereitete 
ſogenaunte Belelhappen, der bei keiner feierlichen 
Handlung fehlt, vor jedem Geſchäft genoſſen 
(gekaut) wird und daher in jenen 
Ländern eine noch weit wichtigere 
Rolle ſpielt, als die Koka in Peru 
und Bolivia. Während der Ge— 
nuß der Sofa für das Nerven» 
ſyſtem höchſt verderblich werden 
kann, iſt der Genuß des Betels 
von keinerlei Nachteilen begleitet, 
wenn man davon abſieht, daß 
er die Zähne mit der Zeit ſchwärzt 
und Lippen und Zahufleiſch 
dunkelrot färbt. Zwar erzeugt 
das Betelkauen eine gewiſſe an 
einen leichten Rauſch erinnernde 
Aufregung, allein dieſelbe iſt nur 
die Folge der ſich ſchneller voll⸗ 
ziehenden Verdauung und der 
geſteigerten Eßluſt, welche neben 
einer wohlthätig wirkenden 
Hautausdünſtung bei allen Betel⸗ 
kauern wahrgenommen wird und 
mit der vermehrten Speichelab- 
ſonderung höchſt wahrſcheinlich 
im engſten Zuſammenhang ſteht. 
Die Zubereitung des Betels, 
welcher nach Bibra von etwa 
hundert Millionen Menſchen aller 
Altersklaſſen genoſſen wird und 
deſſen alljährlichen Verbrauch 
man auf fünfhundert Millionen 
Kilo i iſt ſehr einfach 
und liegt den Weibern des Haus⸗ 
ſtandes ob. Sie beſteht entweder 
darin, daß man die Arekanuß in 
ſchmale, längliche Stückchen zer- 
ſchlägt und ſie in die Blätter der 
Betelpflanze wickelt, nachdem mau 
die letztere vorher auf der nach 
innen gekehrten Seite mit feuchtgemachtem, aus 
Muſcheln gewonnenem Kalk beſtrichen hat, oder 
man vermiſcht den Betel mit Katechu, einer aus 
den Früchten der Arekapalme, den Blättern 
der Nauclea Gambir oder dem Holz der Cloacia 
Katechn Willdenn gewonnenen Maſſe, deren Be» 
ſtandteil zu / ihres Gewichts aus Katechugerb⸗ 
fäure (36 bis 48,5 Prozent) beſteht. Bezüglich 
der Zerlegung der Betelnuß iſt zu bemerken, daß 
dieſelbe außer einer bedeutenden Menge Gerb⸗ 
ſtoff geringere Mengen ätheriſcher und fetter 
Oele, das Vorhandenfein von Gallus- und Eſſig⸗ 
ſäure, einer Art von Chromrot, Gummi und 
andren gewöhnlichen Pflanzenſtoffen ergeben hat. 
Die Betelnuß, welche ihrer Härte nach mit der 
Muskatnuß verglichen werden kann, giebt ge⸗ 
röſtet und gepulvert ein vorzügliches, die Zähne 
in dieſem Zuſtand nicht färbendes Zahnpulver 
und wird außerdem zum färben baumwollener 
Zeuge benutzt, wohingegen man aus den Blättern 
des ſechzehn Meter höhen, zwei⸗ bis achthundert 
Nüſſe tragenden Baumes Salat und aus dem 
Saft des 46—63 Ctm. Umfang erreichenden 
Stammes Pillen bereitet, welche wegen ihrer 
berauſchenden Eigenſchaft von den Malaien bes 
ſonders geſchätzt werden. 

Ein foſtbarer Ochſenkopf. Ein aller armer 
Fleiſchhändler in einem Dorſe bei Southampton 
hatte vor einigen Wochen — ſo erzählt ein eng⸗ 
liſches Blatt — in einem Trödelladen ein altes, 
beſtaubtes und eingeräuchertes Bild bemerkt, 
welches einen Ochſenkopf darſtellte und ihm ſehr 
wohlgefiel. Er fragte den Trödler um den 
Preis — dieſer verlangte acht Schilling. Un⸗ 
glücklicherweiſe hatte der alte Mann kein Geld 
und zahlte deshalb acht Wochen lang, bevor er 
das Bild als fein Eigentum nach Haufe tragen 
durſte. Ein Franzoſe bot ihm ſogleich zwanzig 


Geizhals: 


Ernſt und Scherz — Kätſel u. ſ w. 


Pfund Sterling dafür. Der Alte gab es aber 
nicht her, und hat ſeither an ſeinem Liebling 
feſtgehalten, ungeachtet man die Anerbietungen 
ſchon auf 3000 Pfund Sterling geſteigert hat. 
Das Gemälde wird für eine der beſten Leiſtungen 
Van Cupps gehalten — und wenn ſich der Alte 
nicht zum Verkauf herbeiläßt — nach ſeinem 
Tode wahrſcheinlich noch zu einem weit höheren 
Preiſe in die Sammlung eines überreichen 
Sammlers wandern. Solch' hoher Wert wurde 
wohl noch nie auf einen Ochſenkopf geſetzt. 
Schwer von Begriff. A.: „Sie ſind ein Schafs⸗ 
kopf!“ B.: „Herr, was wollen Sie damit ſagen?“ 


Original- verierbild. 
| URL | 
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Tudwig XV. wollte einſt einen langjährigen 
und treuen Diener, der durch irgend welchen Um⸗ 
ſtaud ſeinen Zorn erregt hatte, verabſchieden 
und fragte ihn ſchroff: „Sie altern; wo wollen 
Sie, daß man Sie begrabe?“ — „Zu den 
Füßen Ew. Majeſtät,“ war die ſchlagfertige 
Antwort. Von Verabſchiedung des Betreffen« 
den war keine Rede mehr. 


Hahlen: Kreuz-Rätfel von J. 8. 
11511 e 


SF —= 


h! Wer [ort mich 


U 


x 


Statt obiger Zahlen find Buchſtaben zu ſetzen, alsdann er⸗ 
eben die drei wage⸗ wie ſeukrechten Reihen dieſelben Wörter. 
Pieſe Wörter bezeichnen: 1) Stadt in Holland, 2) Männlicher 
Vorname, 3) Jubegriff aller Lebeweſen. 
(Auflöfung folgt in nächſter Nummer.) 
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Etwas ſpät. Verſicherungs⸗ Beamter: 
„Und womit kann ich Ihnen dienen, verehrte 
Frau?“ Tiſchlersfrau: „Aber, ich wollte 
mich man blos noch feuerverſichern — mein 


| Tieber Herr — bei uns brennt nämlich die 


Werkſtaft!“ g 6 


(Geſetz vom 11./ VI. 70.) 
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Gefräßigkeit einer Ente. Ein Farmer er- 
zählt: „Eines Tages ſahen wir, wie eine Peking⸗ 
Ente einen ſchwarzen Gegenſtand zu verſchlingen 
verſuchte. Bei näherer Beſichtigung ergab es 
ſich, daß dieſes ein vierundzwanzig Stunden 
altes Kücken war, welches, nachdem wir es der 
Eute abgejagt hatten, wieder ins Leben zurück⸗ 
gerufen wurde. Nunmehr war es auch klar, 
wo die am Vormittag desſelben Tages ver- 
ſchwundenen drei Kücken waren. Tags darauf 
bemerkten die auf dem Hofe beſchäftigten Arbeiter, 
wie dieſelbe Ente wiederum einen ſchwarzen 
Gegenſtand hexrunterzuſchlucken ſich bemühte. 
Da letzterer noch zappelte, jagten 
ſie ihn der Ente ab; es war 
ebenfalls ein kleines Kücken, das 
aber bald verſtarb. Es war 
dadurch erwieſen, daß dieſe Eute 

die fünf Kücken gefreſſen, wenig⸗ 
jtens verſucht hatte, dieſes Ver: 
brechen zu begehen. Darum 
Vorſicht bei der Aufzucht dieſer 
kannibaliſchen Haustiere. 

Wilddiebkniffe eigner Art. Die 
engliſchen Wilddiebe im Walde 
von Tean ſtreuen unter irgend 
einem dichtbelaubten Baume einen 
Haufen des beſten Heues und 
verbergen ſich dann, mit einem 
ſchweren Stein bewaffnet, in den 
Baumäſten, gerade über der be⸗ 
ſtreuten Stelle. Den Stein laſſen 
fie dem Wild, das der Heuduft 
herbeigelockt, auf den Kopf fallen, 
wodurch es betäubt wird. Hier⸗ 
auf ſtechen ſie es in aller Ge⸗ 
mächlichkeit ab, ohne durch einen 
Schuß die Aufmerkſamkeit der 
Jäger oder Heger zu erwecken. 

„Die ſeefeſte Kriegsmarine der 
Cürkei von früher. „Ich kann 
die Zahlung für Ihr Schiff nicht 
eher anweiſen,“ ſagte ein Marine⸗ 
ſekretär zu einem Schiffskieſeran⸗ 
ten, „bis wir noch eine Probe- 
fahrt gemacht haben. Alſo an 
Bord!“ — Und der Lieferant 
antwortet darauf entſetzt: „Ich 

— auf meinem Schiff? Nimmer⸗ 
mehr! Mein Leben iſt der Nation 
„zu teuer!“ — Ziehen Sie mir 
lung Prozent ab und die Sache iſt damit 
erledigt.“ 
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Krebswort-Rätfel, 


36 werd' als Manneszier vom Kenner, 
jt auch von Damen hochgeſchätzt; 

Lies mich verkehrt, und feur'ge Renner 
Siehſt Du beim Sport in mich geſetzt. 


Sweiſilbige Scharade. | 


Mein erſtes wird von Männernamen 

Der bündigſte, der kleinſte fein. 

Mein zweites ſtillt des Hungers Qualen, 
Beliebt als Koſt bei Bier und Wein. 

Mein Ganzes macht auf Markt und Gaſſen 
Die Lachluſt aller Gaffer reg', 

Und wer den Unſinn nie kaun laſſen, 
Kriegt leicht zum Schimpf den Namen weg. 


Buchſtaben Nätſel. 


Ein jeder Hofft auf fie nach fleiß'gem Streben, 
Weil ſie den Lohn für alle Mühe geben; 
Doch fügt man nur ein kleines b hinein, 
Kann, was es bent, unendlich größer fein. 


(Auflöſungen folgen in nächſter Nummer.) | 
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Auflöſungen aus voriger Nummer: 
der Schach⸗Aufgabe: 


Weiß. Schwarz. 
1. T. 8 — h8 gi—hi: 
2. L. di-—e2 13 — ef: 
J. fe f. 


der zweiſilbigen Scharade: Handſchuh; des Rätſels: Römer, 
(Bolt und der Römer in Frankfurt a. M.); des Reim⸗Füll⸗ 
rätſels; bereiter Bereiter. 
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